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S3, 3)1. SIboptibtodjter.

îlbopitotodjter»
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33ei meinem «Eintritt in bie Stittelfdjule mü|te
id) ben @e6urtöfcf)ein einfdjiden. 3dj Fiatte tf)n
beim 93ater ju bextangen, benn ex bextoattete ifjn
toie ein ©ebeimbofument. jfjeber Sltenfdj ï)nt einen
©eburtdfdjein. 3d) toax 16 3af)xe alt/ aid id) ben
meinen ?um elften Sltat fat). ©djon biefet Um-
ftanb lieg mid) ahnen, bag ed mit biefem ©d)rift-
ftücf feine befonbexe 23etoanbtnid tfatte.

3d) äugexte nie ben Söunfdj, meine Ißapiexe 3U

befit3en —• id) toax fa aud) nod) nidjt bolljäbxig
—, obfdjon mein 23atex unb id) nad) bem ïobe
bex Sltuttex box fedjd ffagxen nidjt mehr in bex-

felben H)audt)attung toobnten.
«Seit bem fedjften obex fiebenten Sllterdjabx

txug id) in mix eine unboxfidjtige 33emexfung
eined ©pielfamexaben (bon einem nod) unbox-
fidjtigexem ffamilientifdj ftammenb), bie mid) be-
unxubigte, bid fid) bie Sexmutung nad) 3ebn $afj-
ren, nad) 23eenbigung bex ©otfdfdjute, betätigte.
3d) toax ein fxöt)tidjed unb aufgetoedted itinb,
abex über meine ©efütfte unb ©ebanïen tonnte id)
mied) 3u niemanbem äugern. 3d) liebte fdjon fegx
früh bie ©infamfeit unb beboxgugte jene Sten-
fdjen, bie nidjt biet xebeten. Siteine Sextoanbten
nannten midj fonberbar, toeit idj ftatt üiffen 3U

bätetn ©eige fpiette unb ftatt ©trümpfe gu ftxif-
ten ©djlittfdjuïj tief.

Sitein 3nnexfted toax erregt, aid id) öater um
ben @ebuxtdfd)ein bat. 3d) fühlte, fûîjtte ed ftaxt
unb genau, bag ex mix jel3t ettoad ?u fagen batte.
©I blieb xubig unb fagte tuxs unb fdjtidjt: „Stun
exfäbxft bu ettoad, bad bu bid beute nidjt toug-
teft." Sann gab ex mix bad Rapier in bie fjanb.
3dj ftaxxte hinein, atted bexfdjtoamm, unb meine
21'ugen faben — einen gxogen bunfetn fjted.
Stad) einigen âlugenbliden exbotte idj mid), unb
mein 33Iicf blieb an einem bid untexftxidjenen
SBoxte baften: „Stboptibtodjtex".

©d toax ffebxuax. Stegentropfen unb ©djnee-
ftoden fühlten abtoedjftungdtoeife meinen exbÜ3-

ten iîopf, aid idj buxdj bie naffen ©txagen nad)
Hjaufe ging. SInbexn 2ngd fanbte id) meinen ©e-
buxtdfdjein an bad Steftorat bex ©djute. ©ag nun
bie ganse Getjrexfdjaft toiffen mugte, bag id) ein

Slboptibfinb bin, ärgexte midj. 3dj bergag ed abex

bcdb unb glaubte an bie jtoxxefdjeit unb 23er-

fdjtoiegenbeit bex amttidjen 3nftan3en.
Hjeute bin idj — stoar nodj immex jung, abex

cxtoadjfen. ttaum ?u gtauben, bag idj faft tägtid)
auf ixgenbeine Slxt an meinen ©ebuxtdfdjein ex-
innext touxbe. 3dj ftebe im S3erufdteben SSteine

Kollegin fxägt mid>: „2nn ©ie nidjtd gegen if)xe

üoxputen3?" „Stein, nicfjtd befonbexed," ift meine
Slntooxt, „ed toüxbe mix nid)t biet nügen, id) bin
eben bxeit gebaut." „©ann tiegt'd in tbcer ff'a-
mitie; toax ibxe Sltuttex feft?" „Stein!" „©ann
bat if)x 23ater toofjt eine ftattlidje ffigux?" „Stidjt
befonbexd." „SIber bann müffen ©ie beftimmt
ettoad füx bie fcgtanfe fiinie tun." 3d) anttooxte
nidjtd mef)x, unb fo ift biefed Steina toiebex füx
einmal extebigt.

©ine anbexe itottegin: „2Bax bad 3bx 23ater,
geftexn?" „fja." „Söie alt ift ex benn?" „66
fjabre." „3Bad, fd)on 66, unb ©ie finb exft 26?
2ßar benn 3bxe Stutter biet jünger?" „Stein."
„fjaben ©ie nodj ©efdjtoiftex?" „Stein, idj bin
attein." „Hjaben 3bxe ©Itexn benn fo fpät gebet-
ratet?" „Stein, nidjt fo fpät." „£>, bann bot man
©ie toof)t aud) nidjt mebr ertoaxtet. Übrigend
gteidjen ©ie 3f)xem Satex nid)t im gexingften;
©ie faben toof)t 3f)xex bexftoxbenen Sltuttex äbn-
lieb?"-

Slteine Kollegin benft fidj natürlich nidjtd ba-
bei. 3dj madje ibx bex ffxage toegen audj feinen
23ortourf. Sßenn man sufammen arbeitet, ergeben
fidj fotdje ©efpxädjc bodj toixftidj bon fetbft. älbex
idj fann ifjx bodj nidjt bie SBabxbeit fagen. SBad

gebt fie bad fdjon an? ©d gibt Heute, bie trotten
fo biet toiffen, unb fie fpüxen nidjt, trie fie bie
anbern bamit quälen, ©ute Studreben liegen mix
nidjt. ©edbatb anttooxte id) meiftend mit „ja"
obex „nein", ba^toifdjen ein Sldjfetgucfen, unb
toenn'd gang gut getjt, faßt mix eine bumori-
ftifdje 93emexfung ein, bie mid) aud bex 23ex-

legenbeit rettet.
ffiox einiger Qeit trat id) eine neue ©teile an.

23or ber 91ufnaf)me mugte idj midj einer äxjt-
tidjen Sßegutadjtung unterstehen. Sltan tried midj
ju einem H>ersfpe3iatiften, toeit meine Sltuttex an
einem Hjexsfdjtag ftaxb. Stadj gxünbticbex Unter-
fudjung fragte midj ber Slxst: „Htaben ©ie feine

er^befdftoerben? SDie idj' bexnatjm, ftaxb 3bre
Stutter an einem..." „©ad toar meine Stbop-
tibmutter, Hjexx ©oftor." ©ex Slxst nid'te ber-
ftänbnidbotl.

©ie Serufdarbeit braute midj für einige SSto-

nate an einen anbern Ört. ©xbnungdgemäg mel-
bete idj midj bei ber ©intoobnerfontrotte unb be-
nötigte 3U biefem Stoecfe ben Studtoeid meiner
Hieimatftnbt. ©r enthielt bie S3eftätigung, bag id)
in ber ©tobt ï beimatberedjtigt bin. ©ag neben
meinem Stamen audi nod) ber ©ermexf „Stbop-
tibtodjtex" angebxadjt toexben mugte, berftebe idj
beute nodj nidjt. SBad bot bad mit ber Hjeimat-
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Bei meinem Eintritt in die Mittelschule mußte
ich den Geburtsschein einschicken. Ich hatte ihn
beim Vater zu verlangen/ denn er verwaltete ihn
wie ein Geheimdokument. Jeder Mensch hat einen
Geburtsschein. Ich war 16 Jahre alt, als ich den
meinen zum ersten Mal sah. Schon dieser Um-
stand ließ mich ahnen, daß es mit diesem Schrift-
stück seine besondere Bewandtnis hatte.

Ich äußerte nie den Wunsch, meine Papiere zu
besitzen — ich war ja auch noch nicht volljährig
—, obschon mein Vater und ich nach dem Tode
der Mutter vor sechs Iahren nicht mehr in der-
selben Haushaltung wohnten.

Seit dem sechsten oder siebenten Altersjahr
trug ich in mir eine unvorsichtige Bemerkung
eines Spielkameraden (von einem noch unvor-
sichtigerem Familientisch stammend), die mich be-
unruhigte, bis sich die Vermutung nach zehn Iah-
ren, nach Beendigung der Volksschule, bestätigte.
Ich war ein fröhliches und aufgewecktes Kind,
aber über meine Gefühle und Gedanken konnte ich

mich zu niemandem äußern. Ich liebte schon sehr
früh die Einsamkeit und bevorzugte jene Men-
schen, die nicht viel redeten. Meine Verwandten
nannten mich sonderbar, weil ich statt Kissen zu
häkeln Geige spielte und statt Strümpfe zu strik-
ken Schlittschuh lief.

Mein Innerstes war erregt, als ich Vater um
den Geburtsschein bat. Ich fühlte, fühlte es stark
und genau, daß er mir jetzt etwas zu sagen hatte.
Er blieb ruhig und sagte kurz und schlicht: „Nun
erfährst du etwas, das du bis heute nicht wuß-
test." Dann gab er mir das Papier in die Hand.
Ich starrte hinein, alles verschwamm, und meine

Augen sahen — einen großen dunkeln Fleck.
Nach einigen Augenblicken erholte ich mich, und
mein Blick blieb an einem dick unterstrichenen
Worte haften: „Adoptivtochter".

Es war Februar. Regentropfen und Schnee-
flocken kühlten abwechslungsweise meinen erhitz-
ten Kopf, als ich durch die nassen Straßen nach

Hause ging. Andern Tags sandte ich meinen Ee-
burtsschein an das Rektorat der Schule. Daß nun
die ganze Lehrerschaft wissen mußte, daß ich ein

Adoptivkind bin, ärgerte mich. Ich vergaß es aber
bald und glaubte an die Korrektheit und Ver-
schwiegenheit der amtlichen Instanzen.

Heute bin ich — zwar noch immer jung, aber

erwachsen. Kaum zu glauben, daß ich fast täglich
auf irgendeine Art an meinen Geburtsschein er-
innert wurde. Ich stehe im Berufsleben Meine
Kollegin frägt mich: „Tun Sie nichts gegen ihre

Korpulenz?" „Nein, nichts besonderes," ist meine
AnWort, „es würde mir nicht viel nützen, ich bin
eben breit gebaut." „Dann liegt's in ihrer Fa-
milie) war ihre Mutter fest?" „Nein!" „Dann
hat ihr Vater wohl eine stattliche Figur?" „Nicht
besonders." „Aber dann müssen Sie bestimmt
etwas für die schlanke Linie tun." Ich antworte
nichts mehr, und so ist dieses Thema wieder für
einmal erledigt.

Eine andere Kollegin: „War das Ihr Vater,
gestern?" „Ja." „Wie alt ist er denn?" „66
Jahre." „Was, schon 66, und Sie sind erst 26?
War denn Ihre Mutter viel jünger?" „Nein."
„Haben Sie noch Geschwister?" „Nein, ich bin
allein." „Haben Ihre Eltern denn so spät gehei-
ratet?" „Nein, nicht so spät." „O, dann hat man
Sie wohl auch nicht mehr erwartet. Übrigens
gleichen Sie Ihrem Vater nicht im geringsten)
Sie sahen Wohl Ihrer verstorbenen Mutter ähn-
lich?"

Meine Kollegin denkt sich natürlich nichts da-
bei. Ich mache ihr der Frage wegen auch keinen

Vorwurf. Wenn man zusammen arbeitet, ergeben
sich solche Gespräche doch wirklich von selbst. Aber
ich kann ihr doch nicht die Wahrheit sagen. Was
geht sie das schon an? Es gibt Leute, die wollen
so viel wissen, und sie spüren nicht, wie sie die
andern damit quälen. Gute Ausreden liegen mir
nicht. Deshalb antworte ich meistens mit „ja"
oder „nein", dazwischen ein Achselzucken, und
Wenn's ganz gut geht, fällt mir eine humori-
stische Bemerkung ein, die mich aus der Ver-
legenheit rettet.

Vor einiger Zeit trat ich eine neue Stelle an.
Vor der Aufnahme mußte ich mich einer ärzt-
lichen Begutachtung unterziehen. Man wies mich

zu einem Herzspezialisten, weil meine Mutter an
einem Herzschlag starb. Nach gründlicher Unter-
suchung fragte mich der Arzt: „Haben Sie keine

Herzbeschwerden? Wie ich vernahm, starb Ihre
Mutter an einem..„Das war meine Adop-
tivmutter, Herr Doktor." Der Arzt nickte ver-
ständnisvoll.

Die Berufsarbeit brachte mich für einige Mo-
nate an einen andern Ort. Ordnungsgemäß mel-
dete ich mich bei der Einwohnerkontrolle und be-
nötigte zu diesem Zwecke den Ausweis meiner
Heimatstadt. Er enthielt die Bestätigung, daß ich

in der Stadt T heimatberechtigt bin. Daß neben
meinem Namen auch noch der Vermerk „Adop-
tivtochter" angebracht werden mußte, verstehe ich

heute noch nicht. Was hat das mit der Heimat-
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Berechtigung 311 tun, bog icf) bot 3aljren aboptiert
toorben Bin? „©ad iîinb fann ja nicf)t«S bafür,"
fagt man fo oft unb fdjön. ©arum foil man fein
gansed fieben tang an bad bid unterftridjene
©ort im ©eburtdfdjein erinnert toerben?

Um bie ©efdjidjte gegen außen enbgültig aud
ber ©elt 311 fdjaffen, fdjrieb icf) fü^lidj an meine

frjeimatftabt, man möd)te mir einen neuen (Se-

burtdfdjein audftellen, in luetdjem bad Sßort

„Stboptibtodjter" nid)t mef)r enthalten ift. ©an
fanbte mir eine üftadjnaljme mit einem bem ^or-
mat nadj halben ©eburtdfdjein. ©iefer tragt in
großen Budjftaben bie Oberfdjrift: „2Ibgefür3ter
©eBurtdfdjein", fo baß man fofort erfennt, baß
fjier toitlfürfidj ettoad toeggelaffen tourbe, ©ad
©ort „Slboptibtodjter" jebodj hat man enbtidj
einmal unterfdjlagen.

„©arum laffen ©ie Oljten ÄeBerffecf nidjt
entfernen," fragen meine Kolleginnen. „©ad ift

— ïtubl) Ätncfc: ©mnfprudj.

bodj nidjt fdjön, mitten im ©efidjt ein fieber-
ftecf. ©eïjen Sie bodj 311 einem ©pe3ialiften, bad

geht gan3 fdjmer3(od. Ober haben Sie SJngft ba-
Por?" — OB icf) Slngft habe? (Sie haben redjt,
meine Kolleginnen, ed ift nidjt fdjön. heute, toenn
meine Eitelfeit ftärfer ift, entfdjtieße idj mid), ben

ftörenben fj'led befeitigen 3U laffen. ©orgen, toenn
bad her3 ftärfer ift atd bie Eitelfeit, Bringe id)
ed nidjt fertig, ben bunfeln ^led, ber nur ein-
mat 3u meinem ©efidjt gehört, fo mir nidjtd, bir
nidjtd toegbrennen 3U laffen. Stud Slngft? Be-
ftimmt nidjt! ©ber, muß nicht eine ©utter, beren
Kinb bei ber ©eburt ein ©uttermal auftoied, itjr
Kinb immer baran erfennen, audj toenn fie ed

jahrelang nidjt mehr gefetjen? Kann nidjt bei
einer 3ufätligen Begegnung irgenbtoo auf ber

großen unb mandjmat fo fteinen ©elt biefer un-
fdjöne bunfte ffled, btefed ftörenbe ©uttermal
eine große Sftolle fpieten?... 23. 3«.

©ie gute

Bon Napoleon I. ift mandjed trefftidje ©ort
gefprodjen toorben, eined ber heften galt bem

greife einer guten ©utter. ©Id er einmal nach
bem gtänsenben tJelbsug in Italien große ©efett-
fdjaft bei fidj hatte, feierte eine ©ame ben jungen
Kriegdfjetben in überfdjtoängjtidjen Äobederlje-
Bungen. „©ad fann man," fo rief fie unter anbe-
rem aud, „toenn man nidjt ber ©enerat Bona-
parte ift?"

Ernft unb gemeffen erftärte Napoleon: „©a-
bame, man fann eine gute Butter fein. Qu einer

fotdjen gehört freitid) nidjt toenig. Bor altem

muß eine gute ^amilienmutter bie lociudlidjfeit
lieben unb ihre Södjter, toenn fie fotdje hat, 3ur
häudtidjfeit er3ietjen. (Sie muß ihren Kinbern in
alten ©lüden ein guted Beifpiel geben burdj
©ort unb Sat. Sie muß iljre 3unge 3äljmen, ba-
mit fie nidjt über bie Efjre anberer ^erfonen
bahinfaljre toie ein ©ifthaudj, benn fonft möchten

ihre Kinber leicht ihrem Beifpiel folgen, ©rit-

tend muß fie mit ihrem ©efinbe fein fdubertidj
umgehen, bamit fie nidjt Erbitterung anrichte,
bie feljr leicht iljre üblen Büdtoirfungen auf bie

Kinber haben fann. ©enn bie ©ienftboten laffen
bie ihnen toiberfahrenen ober bermeitlidj 3U Un-
redjt 3ugefügte Unbill fehr oft bie Kinber entgel-
ten, tooburdj böfe Äeibenfdjaft getoedt, genährt
unb großge3ogen toirb. Eine haudmutter, bie je-
bed Ungefdjid bed ©efinbed mit langen ©traf-
prebigten, bie audj bie Einher mttanljören, 3U

änbern fudjt, braudjt fidj nidjt 3U tounbern, toenn
ihre eigenen Einher gegen fie ftreitfüdjtig, fdjnip-
pifdj unb ungesogen fidj benehmen, ©ad finb —
fo fdjtoß Bonaparte — nur toenige fünfte bon
ben bieten, bie eine gute ^amilienmutter 3U be-

achten hat." ©ie borher fo rebfelige ©ame toagte
nidjt mehr bad ©ort 3U ergreifen. ©udj heut3'->-

tage toäre ed hie unb ba gut, toenn in getoiffen
Qtrfeln ein üftapoleon Belehrungen erteilen
fönnte. — 23.

Sinnfptitd).
©er hefte ©egtoeifer ift ber ©taube. Er führt

3um ^rieben.

Ein guted ©ort toirft toie ein Sautropfen,
©enn bid) ein ©uge treu anblidt, ertoärmt fidj

bein içjer3.

©er bleibt Sieger nadj einem ©ortftreit? —
©erjenige, ber bad erfte perföhnenbe 2Bort fpridjt.
Eine ©utter fann feinen toärmeren ©anf emp-
fangen, atd toenn ihr bad 2Iuge iljted Kinbed
boll Bertrauen entgegenleudjtet.
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berechtigung zu tun, daß ich vor Iahren adoptiert
worden bin? „Das Kind kann ja nichts dafür,"
sagt man so oft und schön. Warum soll man sein

ganzes Leben lang an das dick unterstrichene
Wort im Geburtsschein erinnert werden?

Um die Geschichte gegen außen endgültig aus
der Welt zu schaffen, schrieb ich kürzlich an meine
Heimatstadt, man möchte mir einen neuen Ge-
burtsschein ausstellen, in welchem das Wort
„Adoptivtochter" nicht mehr enthalten ist. Man
sandte mir eine Nachnahme mit einem dem For-
mat nach halben Geburtsschein. Dieser trägt in
großen Buchstaben die Überschrift: „Abgekürzter
Geburtsschein", so daß man sofort erkennt, daß
hier willkürlich etwas weggelassen wurde. Das
Wort „Adoptivtochter" jedoch hat man endlich
einmal unterschlagen.

„Warum lassen Sie Ihren Leberfleck nicht
entfernen," fragen meine Kolleginnen. „Das ist

— Trudy Üincko: Sinnspruch.

doch nicht schön, mitten im Gesicht ein Leber-
fleck. Gehen Sie doch zu einem Spezialisten, das
geht ganz schmerzlos. Oder haben Sie Angst da-
vor?" — Ob ich Angst habe? Sie haben recht,
meine Kolleginnen, es ist nicht schön. Heute, wenn
meine Eitelkeit stärker ist, entschließe ich mich, den

störenden Fleck beseitigen zu lassen. Morgen, wenn
das Herz stärker ist als die Eitelkeit, bringe ich

es nicht fertig, den dunkeln Fleck, der nur ein-
mal zu meinem Gesicht gehört, so mir nichts, dir
nichts wegbrennen zu lassen. Aus Angst? Ve-
stimmt nicht! Aber, muß nicht eine Mutter, deren
Kind bei der Geburt ein Muttermal aufwies, ihr
Kind immer daran erkennen, auch wenn sie es

jahrelang nicht mehr gesehen? Kann nicht bei
einer zufälligen Begegnung irgendwo auf der

großen und manchmal so kleinen Welt dieser un-
schöne dunkle Fleck, dieses störende Muttermal
eine große Nolle spielen?... B. M.

Die gute

Von Napoleon I. ist manches treffliche Wort
gesprochen worden, eines der besten galt dem

Preise einer guten Mutter. Als er einmal nach
dem glänzenden Feldzug in Italien große Gesell-
schaft bei sich hatte, feierte eine Dame den jungen
Kriegshelden in uberschwängilichen Lobeserhe-
bringen. „Was kann man," so ries sie unter ande-
rem aus, „wenn man nicht der General Bona-
parte ist?"

Ernst und gemessen erklärte Napoleon: „Ma-
dame, man kann eine gute Mutter sein. Zu einer
solchen gehört freilich nicht wenig. Vor allem
muß eine gute Familienmutter die Häuslichkeit
lieben und ihre Töchter, wenn sie solche hat, zur
Häuslichkeit erziehen. Sie muß ihren Kindern in
allen Stücken ein gutes Beispiel geben durch
Wort und Tat. Sie muß ihre Zunge zähmen, da-
mit sie nicht über die Ehre anderer Personen
dahinfahre wie ein Gifthauch, denn sonst möchten

ihre Kinder leicht ihrem Beispiel folgen. Drit-

tens muß sie mit ihrem Gesinde fein säuberlich
umgehen, damit sie nicht Erbitterung anrichte,
die sehr leicht ihre üblen Rückwirkungen auf die

Kinder haben kann. Denn die Dienstboten lassen
die ihnen widerfahrenen oder verweltlich zu Un-
recht zugefügte Unbill sehr oft die Kinder entgel-
ten, wodurch böse Leidenschaft geweckt, genährt
und großgezogen wird. Eine Hausmutter, die je-
des Ungeschick des Gesindes mit langen Straf-
predigten, die auch die Kinder mitanhören, zu
ändern sucht, braucht sich nicht zu wundern, wenn
ihre eigenen Kinder gegen sie streitsüchtig, schnip-
pisch und ungezogen sich benehmen. Das sind —
so schloß Bonaparte — nur wenige Punkte von
den vielen, die eine gute Familienmutter zu be-

achten hat." Die vorher so redselige Dame wagte
nicht mehr das Wort zu ergreifen. Auch heutzu-
tage wäre es hie und da gut, wenn in gewissen

Zirkeln ein Napoleon Belehrungen erteilen
könnte. — B. F.

Äinnspruch.

Der beste Wegweiser ist der Glaube. Er führt
zum Frieden.

Ein gutes Wort wirkt wie ein Tautropfen.
Wenn dich ein Auge treu anblickt, erwärmt sich

dein Herz.

Wer bleibt Sieger nach einem Wortstreit? —
Derjenige, der das erste versöhnende Wort spricht.
Eine Mutter kann keinen wärmeren Dank emp-
fangen, als wenn ihr das Auge ihres Kindes
voll Vertrauen entgegenleuchtet.
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